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Fragment als Verbrechen? Forum
Kolumne

Jiri Kroha, ein etwas jüngerer
Architekt, hat mit seiner einzigen
architektonischen Realisation, dem
Cafe Montmartre in Prag von 1918, in
dem bildliche und skulpturale Motive
zu finden sind, einen interessanten
Beitrag zum tschechischen Kubismus
geleistet.

Nach der Staatsgründung 1918

verlagerte sich das Interesse der
Gestalter von der intellektuellen
Abstraktion auf die Suche eines Nationalstiles

mitregionalistischen Elementen.
Diese Phase dauerte bis 1924 und hatte
mit den früheren Visionen nur die
Protagonisten und den etwas verwirrenden

Namen «Rondokubismus»
gemeinsam. Er wird meistens als eine
Kitschformenwelt erfahren, doch sind
einige sehr edle Möbel, vor allem von
Gocär, in der Ausstellung zu sehen.

Frank Gehry und der tschechische
Kubismus können als zwei Interpretationen

der analytischen Phase der
Malerei von Picasso und Braque
aufgefasst werden. Ist dies ein Grund, sie
in einen historischen Zusammenhang
zu setzen? Francois Burkhard
versucht dies im begleitenden Katalog
mit Beispielen von Zaha Hadid und
Coop Himmelblau.

Einen andern greifbaren Bezug
zur Aktualität des Kubismus stellt
Alessandro Mendini, Gründungsmitglied

von Alchimia und Memphis, her,
indem er einen Stuhl von Janäk aus
dem Jahre 1911 mit «akrobatisch»
gesetzten Farben bearbeitete und ihm
damit das Massive, Ernsthafte nimmt.
Schon 1971 realisierte der tschechische

Künstler Milan Knizak eine
illusionistische Variation der Vitrine von
Gocär (1914): Er verschob die Schrägen

der Prismen in verschiedene
Richtungen und projizierte die schiefen

Flächen in eine Ebene. Er blieb
damit der Sprache der Kubisten treu,
fand aber doch den Spielraum für
eine ironische Bemerkung ä la «Ma-
nierismo critico».

Diese Bearbeitungen - Verfremdung

und Farbe - sind zweifellos
Ausdruck des zeitgenössischen Geistes.
Die tschechischen Kubisten scheinen
dafür eine wichtige Inspirationsquelle
gewesen zu sein. Das Resultat ist
direkt verwandt mit den visuellen
Effekten, die dekonstruktivistisch
genannt werden. An diesem Punkt geht
die Ausstellung in ein Publikumsspektakel

über, und vielleicht ist es

gerade dieses Balancieren zwischen
dem intelligenten Kitsch und der
katalogisierenden Wissenschaft, das die
Qualität der Ausstellung ausmacht.

Hana Cisar

Ein ganz gewöhnliches Fenster
Das Schöne ist oft allzu selbstverständlich,

wenn man ihm nicht das
Hässliche entgegenstellt. Tatsächlich
waren die grossen Fabrikfenster der
MABAG (Marianne Berger AG)
undicht, und sie genügten den aktuellen

Wärmedämmvorschriften ganz
und gar nicht mehr. Hinter den grossen

Fenstern arbeiten und arbeiteten
vorwiegend Frauen. Als man das
repräsentative Sichtbacksteingebäude
1905 beim Bahnhof errichtete, wollte
man helle Arbeitsplätze, also grosse
Fenster. Die Fenster entsprachen in
ihrer Feinheit der Fassadengliederung:

schmale Anschläge und Fensterrahmen

mit geschreinerten Pilastern
inklusive Sockeln und Kapitellen an
den Schlagleisten. Mit ihren farbigen
Sichtbacksteinfassaden und den schönen

Fenstern warb die MABAG
selbstbewusst dreivierteljahrhundertelang

für ihre Produkte.
Das alles wusste der leitende

Bauführer der Firma nicht, als der
Architekt des firmeneigenen Baubüros

ihm die Aufgabe stellte, Offerten
für möglichst günstige neue Fenster
einzuholen. Dieses Einholen war
angesichts der grossen Fensteröffnungen
gar nicht leicht! Bei den Fensterlieferanten

der Nordostschweiz und bis ins
Vorarlbergische und Süddeutsche hinein

holte er Offerten ein, wohl
wissend, dass ausländische Fensterfabrikanten

wahrscheinlich die günstigsten
Angebote machen würden. Da gleichzeitig

eine Klimaanlage eingebaut
wurde, erübrigten sich Fenster mit
Flügeln zum Öffnen. Die günstigste
Lösung bot jene Firma an, die quadratische

und längsrechteckige Norm¬

scheiben in eine individuell den

Öffnungen angepasste Blechhaut
montierte, alles technisch perfekt und
sogar modisch farbig. Nur die Fassaden
sind entstellt, die Arbeitsplätze haben
etwas weniger Licht, und die Frauen
würden gerne weiterhin manchmal
von Hand einen Fensterflügel öffnen,
wenn die Klimaanlage nicht ihrem
Wohlbefinden entspricht.

Bei vielen Häusern sind Fenster
wie Augen eines Gesichts; stimmt das

Verhältnis Fenster-Fassade, so schaut
man gerne hin. Und hinaus, das warja
ursprünglich der Sinn des Fensters.
Das wusste der planende Architekt,
der für eine Genossenschaft neue
Fenster bestellen musste. Zwar hätte
es nach Auffassung der
Genossenschaftsleitung auch das Einfachste
getan: Fassadenaussenisolation ohne
Gesimse, ohne Einfassungen, dafür
mit Storenkästen in den Laibungen
und Normfenster mit je zwei
sprossenlosen Flügeln und mit entsprechend

den verzogenen Öffnungen
breiten Anschlägen. Der Architekt
konnte die Leitung überzeugen:
Gerade von diesen wenigen Gestaltungselementen

würden die schlichten
Fassaden der Genossenschaftshäuser
leben. Um das abgebildete neue Fenster

realisieren zu können, musste er
eine Studienreise zu den Fensterfabrikanten

der Region machen. Jeder
erklärte ihm, was er auch schon wusste:

wie kompliziert heute ein Fenster
sei und von der Wichtigkeit,
Kältebrücken zu vermeiden. Deshalb könne
man Fenster nicht mehr so fein
machen wie früher, dafür halte es - ob aus
Metall oder Plastik - ewig. Nur ein
Fabrikant bot aus seinem Sortiment

ein Fenster an, dem er den Namen
«Villenfenster» gegeben hatte: ein
Holzfenster, das nicht «ewig» hält. Ein
Fenster mit Kämpfer, der die Fläche in
ein zweiteiliges Oblicht und in eine
Öffnung mit zwei Flügeln teilt. Die
Sprossen liegen weder hinter noch
zwischen den Scheiben. Sie sind auch
nicht mit 2 cm Abstand vor die Scheiben

aufgesetzt. Ein richtiges,
doppelverglastes Sprossenfenster! Nicht einmal

die Jalousieläden glänzen
blechern, sie sind auch aus Holz. Danach
musste sich der Architekt nur noch für
die Aufdoppelung der Sandsteineinfassung

und des Gesimes bemühen:
Gar nicht so einfach, eine einfache
Renovation, bei der das Erneuern und
Wiederherstellen nicht zum
Fragmentarischen verkommen soll.

H.P. Bärtschi

Hans Peter Bärtschi studierte an der
ETH Zürich Architektur (Diplom 1975)
und verfasste eine Dissertation über die
Geschichte des Zürcher Industriequartiers.
Er ist Autor zahlreicher
industriearchäologischer Studien und vertritt seit
Jahren den denkmalpflegerischen
Standpunkt bei Baubewilligungsverfahren.
Diese Gutachterpraxis liefert den Stoff
der Kolumne, die typische Fälle behandelt
und in regelmässiger Folge erscheinen wird.
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